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Vorwort


Verehrte Leserinnen und Leser, diese Novelle markiert den Beginn meiner schriftstellerischen Reise mit einer Geschichte, die lange in meinem Inneren gewachsen ist.


Sie erzählt die fiktive Geschichte von Jean Baptiste, einem Schriftsteller, der in Ägypten an einem Roman arbeitet. Plötzlich jedoch wird er von seiner eigenen Romanfigur, George, besucht. Aus dieser überraschenden Begegnung entwickeln sich Dialoge, die oft so intensiv und persönlich erscheinen, sowie auch jene Gespräche mit Kellner Achmet, dass ich mich frage: Schreibe ich über Jean Baptiste – Achmet der Kellner - oder über mich selbst?


Diese Frage lasse ich offen. Es liegt an Ihnen, sich eigene Gedanken zu machen. Vielleicht entdecken Sie sogar etwas von sich selbst in der Geschichte, in den Gesprächen zwischen Jean Baptiste und George, in ihrem Ringen um das Sein und Nichtsein und möglicherweise auch um das, was dazwischen liegt. Denn ist es nicht gerade das, was uns Menschen immer wieder zum Nachdenken bringt? Die Suche nach dem, was sich jenseits der klaren Grenzen befindet, nach dem, was uns im Innersten antreibt und verbindet?


Ich lade Sie herzlich zum Lesen ein und wünsche dabei Freude, Inspiration und vielleicht die eine oder andere überraschende Erkenntnis.


Mit besten Grüssen


Urs Schönholzer









Prolog


Die Ankunft


Die heisse Luft schlägt Jean Baptist wie eine Wand entgegen, als er aus dem Bus steigt. Der kleine Mann mit der gedrungenen Statur, zupft seinen weissen Leinenanzug glatt und schiebt die Krempe seines Hutes tiefer ins Gesicht. Die Sonne steht hoch, ihr Licht glitzert auf dem türkisfarbenen Meer, mit seinem Schaum gekrönten Wellen. Der salzige Duft des Meeres verbreitet sich in wohltuender Weise.


Er ist ein kaum bekannter Schriftsteller, aus Neuchâtel Schweiz, der seinen neuen Roman am Roten Meer in Ägypten schreiben will, lässt seine skeptischen Blick über die beeindruckende Hotelfassade schweifen. Die Wände, geschmückt mit ägyptischen Ornamenten aus längst vergangener Zeit, erzählen von einer anderen Epoche. «Warum hier?» Fragt er sich. Doch er kennt die Antwort: In dieser Verbindung aus Geschichte und Gegenwart will er schreiben. Oder, vermutlich fliehen?


Als er die klimatisierte Lobby betritt, umfängt ihn ein Duft, der ihn innehalten lässt - Sandelholz und Jasmin. Die hohe Decke, verziert mit Bildern, aus der Pharaonenzeit, zieht seinen Blick in die Höhe, bis ihn eine ruhige Stimme aus den Gedanken reisst:


«Sind Sie Monsieur Jean Baptist?»


Er dreht sich um und sieht den Mann hinter der Rezeption:


«Ja, das bin ich.»


Seine Stimme klingt leiser, als er erwartet hat. Mit ruhiger Hand füllt er den vorgelegten Fragebogen aus, legt seinen Pass dazu und unterzeichnet das Dokument. Dann hebt er den Blick und zieht seine Augenbrauen hoch:


«Wäre es möglich, für diese Woche einen Tisch, Sonnenschirm und zwei Stühle auf der Klippe, vor meinem Bungalow bereitstellen zu lassen?»


Der Mann hinter der Rezeption zögert, kontaktiert den Hotelmanager, der schliesslich mit einem Nicken einwilligt.


Ein Hotel Boy begleitet Jean mit seinem Gepäck zu dem weiss getünchten Bungalow, der mit rosa Blüten bespickten Kletterpflanzen geschmückt ist. Von diesen steigt ein feiner Duft in die Nase. Dort angekommen, drückt Jean dem Boy ein Bakschisch in die Hand. Der Junge verneigt sich dankbar, murmelt ein leises:


«I thank you!»


Und geht mit einem Lächeln im Gesicht.


Jean öffnet die Tür zum Balkon. Das türkisfarbene Meer scheint ihn anzuziehen, als suche er dort die Antwort auf innere Fragen. Seine Gedanken wandern zu George, seiner Romanfigur.


In seiner Geschichte ist George ein Privatdetektiv, gutaussehend wie Humphrey Bogart, bekannt mit seinem unvergesslichen besonderen Blick.


Dieser sitzt in seinem schlichten Büro - ohne Geld - ohne Auftrag - wartend auf einen Auftrag in seinem blauen Nadelstreifenanzug und Borsellino-Hut. Einst erfolgreicher Polizist - warf ihn durch ein besonderes Geschehen aus der Bahn. Nun hält ihn die Arbeit als Privatdetektiv gerade so über Wasser.


Jean haucht George Leben ein, lässt ihn über das Leben, Hoffnung und den schmalen Grat zwischen Erfolg und Scheitern nachdenken. Doch während Jean selbst darüber sinniert, spürt er, dass etwas in der Luft liegt etwas, das bald geschehen wird.


Am Abend nimmt er auf der Terrasse des Hotels, erfüllt von Stimmen der Gäste und hektischem Treiben, sein Abendessen ein. Später, in seinem Bungalow, in seinem Bett, kreisen seine Gedanken: Was wird der morgige Tag bringen? Mit dieser Frage gleitet er langsam in den Schlaf.









Erster Tag


Eine Präsenz


Jean Baptist steht früh auf um die Kühle des Morgens, sein erster Tag für seine Arbeit, zu nutzen. Er sitzt an seinem kleinen Tisch auf der Klippe über dem Roten Meer thront.


Die Sonne taucht den Horizont in sanftes rosa gelb; ihre Strahlen sind noch nicht heiss genug, um auf seiner Haut zu brennen. Unter ihm brechen die Wellen mit seinem kraftvollen Rauschen gegen die Felsen.


Mit Elan tippt er seine Gedanken auf das Papier - auf einer kleinen - grauen Schreibmaschine, die längst ihre besten Tage hinter sich hat. Versunken in seiner Arbeit vergisst er die Welt um sich herum.


Nach stundenlangem Schreiben hat die Sonne ihren Zenit überschritten. Sie brennt gnadenlos auf alles herab, was ihrer Macht ausgesetzt ist. Jean sitzt da, gekleidet in einem weissen Hemd, weissen Leinenhosen und Sandalen. Sein Sonnenhut hängt lässig im Nacken.


Die Hitze dringt durch den Stoff, und er spürt, wie sie seine Haut langsam erhitzt. Sein Blick schweift über das Meer, das sich bis zum Horizont erstreckt. Der Himmel nimmt bereits die ersten zarten Farben des Abendrots an. Ein leichter Wind streift über die Klippen und bringt eine kurze Erleichterung, doch die Hitze bleibt unerbittlich. Der Schatten seines Sonnenschirms wird länger, während der Tag unaufhaltsam dem Abend entgegentritt. Manchmal wird er durch ein:


«Hallo!»


von vorbeigehenden Badegästen in die Realität zurückgeholt. Er wendet sich gleich wieder der Schreibmaschine zu. Das rhythmische «Tack - Tack - Tack» der Tasten wird vom Tosen der Brandung verschluckt. Die Worte, die er schreibt, erscheinen wie kleine Inseln im Meer des Rauschens - für einen Moment bedeutend, um dann wieder verloren zu gehen. Neben ihm steht ein Stuhl, dessen Lehne gegen den Tisch lehnt, als ob er jemanden erwartete. Jean hebt den Kopf, blickt ins Leere. Niemand ist da, und doch spürt er eine Präsenz, eine Erwartung, die er nicht erklären kann:


«Du bist noch nicht da»


murmelt er leise, als spräche er mit einer verborgenen Gestalt in Raum und Zeit - offenbar auch mit sich selbst.


Ohne dass er es bemerkt, tritt Achmet der Kellner an ihn heran, gekleidet mit einer weissen Thobe Kaftan, der an ein bodenlanges Kleid erinnert, und eine Kufiya, der wie ein locker gebundener Turban aussieht,


«Bonjour Monsieur Baptist. Ich bin Achmet der Chefkellner, für den Bereich Strand Café. Wünscht Monsieur etwas zu trinken?»


Jean blickt überrascht auf:


«Woher wissen Sie meinen Namen? Übrigens eine Gute Idee - Achmet bringen Sie mir einen du jus d'orange - schön gekühlt. Am besten gleich einen Krug!»


«Nun Monsieur Baptist, es gehört zu meinen Aufgaben, neue Gäste mit ihren Namen anzusprechen und für sie da zu sein, wenn sie mich brauchen!»


Nachdem der Kellner verschwunden ist, wendet sich Jean erneut der Schreibmaschine zu und hämmert seine Inspirationen aufs Papier. Nach einer kurzen Zeit kommt Achmet mit einem Tablett, darauf stehend einen Krug Orangensaft und stellt ihn auf den Tisch. Mit einem kurzen verneigen geht Achmet zurück zum Strand-Café.


Nach einer verstrichenen Weile, weht Plötzlich ein unerwarteter Luftzug durch die stehende Hitze. Jean dreht sich um - und sieht einen Mann. Der Fremde trägt einen blauen Nadelstreifenanzug, der wirkt, als stamme er aus einer anderen Zeit. Der Stoff ist leicht abgenutzt, als hätte er Jahrzehnte überdauert. Seine blauen Augen funkeln - ein Gemisch aus Neugier und stiller Dringlichkeit. Jean erkennt ihn nicht sofort. Wer in Gottesnamen ist der Herr im Nadelstreifenanzug, und das noch in dieser Hitze? Plötzlich dämmert es ihm: Es ist George, die Hauptfigur seines Romans, sein Detektiv. Doch jetzt steht er da, lebendig, greifbar, als habe er die Grenzen zwischen Fiktion und Realität durchbrochen. Jean starrt ihn an, überwältigt von Unglauben – seine Gedanken sind:


«Wie kann das sein? Träume ich?»


George steht nur wenige Schritte entfernt, und doch scheint eine unüberwindbare Distanz zwischen ihnen zu liegen – eine - die nicht mit Schritten - sondern nur mit Verständnis überwunden werden kann.


«Was suchst du, George, warum kommst du?»


Fragt Jean schliesslich. George wendet sich langsam um, sein von der langsam untergehenden Sonne beleuchtetes Gesicht:


«Vielleicht dasselbe wie du - du bist nicht der Einzige - der sucht. Vielleicht such ich dasselbe wie du? Nach dem Sein oder nicht Sein? Aus diesem Grund drängt es mich dich zu besuchen!»


Nach einer Pause fügt er hinzu:


«Einen Sinn im Chaos des Lebens. Einen Grund zu suchen um weiterzugehen, auch wenn der Weg unsichtbar bleibt. Was meinst du – Jean - zu diesem Gedanken?»


Jean überlegt, schaut ihn an:


«Höchstwahrscheinlich bin ich nie aus meinen eigenen Worten darüber hinausgekommen. Vermutlich habe ich dich erschaffen, um etwas zu verstehen, dass ich in mir selbst nie zu finden wagte.»


Er lächelt leise; es ist ein kurzes, fast verzweifeltes Räuspern:


«Aber - du bist meine Figur - George. Deine Suche ist doch nicht nur ein Spiegel meiner eigenen Zweifel und Fragen! Wie kannst du unabhängig von mir etwas suchen?»


OEBPS/images/cover.jpg
EINENOVELBE =

- VON
URS SCHONHOLZER





OEBPS/nav.xhtml




		Vorwort



		Prolog



		Inhaltsverzeichnis



		Erster Tag



		Zweiter Tag



		Der Dialog im Moment



		Am späten Nachmittag



		Einbrechende Nacht



		Der Moment der Freiheit – Monolog



		Dritter Tag



		Mittag dritter Tag



		Nachmittag



		Abend



		Die Nacht des dritten Tages



		Vierter Tag



		Fünfter Tag



		Der Abend am fünften Tag



		Reflektion und Zitate



		Stefanie Stahl

		Ambivalenz und Unsicherheit









		Harald Lesch

		Übergänge und Wandlung









		Birgit Zart

		Widersprüche akzeptieren



		Das Dazwischen als lebendige Bewegung









		Richard Stiegler

		Ein Raum der Freiheit









		Urs Schönholzer

		Raum und Zeit



		Ich bin Fisch und will fliegen



		Platon und das Höhlengleichnis



		Sokrates spricht mit Glaukon:



		Bedeutung des Gleichnisses









		Danksagung



		Impressum









Page List





		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		4











